
 

 

Ein Projekt von: 

Die Liste der lebendigen Traditionen in der Schweiz  
sensibilisiert für kulturelle Praktiken und deren Vermittlung.  
Ihre Grundlage ist das UNESCO-Übereinkommen zur  
Bewahrung des immateriellen Kulturerbes. Die Liste wird  
in Zusammenarbeit und mit Unterstützung der kantonalen  
Kulturstellen erstellt und geführt. 

Volksmusik im Appenzellerland und im Toggen-
burg 

 
 
 

Als Urform des Gesangs gilt der Naturjodel. Er wird un-
ter anderem im Appenzellerland und im Toggenburg ge-
pflegt, sowohl in Sologesang wie auch in Mehrstimmig-
keit. In Appenzell Innerrhoden heisst er «Rugguusseli», 
in Ausserrhoden «Zäuerli» oder «Chlausezäuerli», im 
Toggenburg sagt man «johle». Oft wird zum «Taler-
schwingen» gejodelt; der Becken-Dreiklang als Bordun 
zum Naturjodel ist typisch für die Region rund um den 
Säntis. Auch mit Streich- und Blasinstrumenten werden 
die Melodien des Naturjodels interpretiert («Stegräf», 
«stegrääfle»). Bedeutend für die instrumentale Praxis 
der Region ist die Streichmusik. Im innerrhodischen 
Gonten ist sie bereits 1825 nachgewiesen, während sie 
im Appenzeller Vorderland erstmals 1874 in Erschei-
nung tritt. Im Hinterland entstand 1884 die Urnäscher 
Streichmusik (Alder). 1892 gilt als das Gründungsjahr 
der «Original Appenzeller Streichmusik», ein Quintett 
mit zwei Geigen, Hackbrett, Cello, Streichbass. 2009 
spielten im Appenzellerland über ein Dutzend Original 
Streichmusikformationen, im Toggenburg waren es de-
ren zwei. Unterdessen ist die Anzahl merklich zurückge-
gangen. Dazu kommen noch 41 anders instrumentierte 
Appenzeller Formationen, darunter auch solche mit 
Handorgel. Beliebte Anlässe, an denen die Musikantin-
nen und Musikanten aufspielen, sind die «Alpstobede». 
Diese Tanzfeste des Alpsteins waren zwischenzeitlich 
fast ausgestorben, blühen nun aber wieder auf und fin-
den heute an zehn Orten statt. 
 
Das Repertoire der Appenzeller Instrumentalmusik und 
des Jodelgesangs wird dokumentiert und aufgearbeitet 
vom Roothuus Gonten, Zentrum für Appenzeller und To-
ggenburger Volksmusik. 
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In Appenzell Inner- und Ausserrhoden sowie im St. Gal-
lischen Toggenburg trifft man auf eine äusserst leben-
dige Praxis vokaler und instrumentaler Volksmusik. Es 
lassen sich verschiedenen Traditionen ausmachen, die 
zueinander vielfältige Bezüge aufweisen.  
 
Naturjodel  
 
Der Naturjodel ist das Singen ohne Worte, ausschliess-
lich auf Jodelsilben. Beim Jodellied hingegen wird einem 
Strophenteil mit Text ein gejodelter Refrain angehängt. 
Obwohl es für die Vokalisierung keine festen Regeln 
gibt, werden in der tiefen Brustlage meist die Vokale «a» 
und «o», in der hohen Kopfstimme «u» und «i» benutzt. 
Allgemein sind Vokalisierungen und Klanggebung im Jo-
del durch Dialekte beeinflusst,  
 
In Appenzell Innerrhoden heissen die Naturjodel «Rug-
guusseli», in Ausserrhoden «Zäuerli» und im Toggen-
burg spricht man vom «Johle». Unterscheidungsmerk-
male zwischen Rugguusseli und Zäuerli sind ein 
beliebtes Diskussionsthema bei Appenzeller Jodlerinnen 
und Jodlern, allerdings gibt es dabei unzählige Meinun-
gen; einige sagen einfach «wenn es ein Innerrhoder 
singt, ist ein Rugguusseli, und wenn es ein Ausserrho-
der singt, ein Zäuerli». Toggenburger Naturjodel lassen 
sich von Appenzellern durch ihren oft sehr grossen Ton-
umfang und einen bewegteren, rhythmischen letzten 
Teil eher unterscheiden. Etymologisch könnte «Rug-
guusseli» vom französischen Verb «rouculer» (gurren) 
kommen, «Zäuerli» vom Ausdruck «Zaur» für einen 
Freudenschrei.  
 
Gejodelt wird allein, in Duos, Trios und Quartetten, oder 
in Gruppen. Die rund 35 Jodelklubs in Appenzell und 
Toggenburg haben zwischen fünf und 25 Mitglieder.  
 
Mehrstimmigkeit 
 
Die Naturjodel in der Alpsteinregion verfügen über eine 
eigene Art der Mehrstimmigkeit. Der Vorjodler oder die 
Vorjodlerin beginnt allein mit der Melodiestimme. Diese 
Melodie lässt kleine gestalterische Freiheiten, bleibt 
aber bei jeder Darbietung in etwa gleich und hat Wieder-
erkennungswert. Bei spontanem Jodeln, etwa an «Sto-
beden», wird mit den ersten, solistischen Noten auch 
mitgeteilt, um welchen Naturjodel es sich handelt. Nach 
wenigen Tönen setzt eine zweite Melodiestimme ein, 
welche der ersten folgt. Das nennt man «nohefahre», 
die entsprechende Jodlerin oder der Jodler ist der 
«Gradhäber». Musikalisch bewegt sich die Nohefahr-
Stimme meist im Abstand von Terzen oder Sexten zur 
ersten. Das «Gradhäbe» beherrschen nur wenige, es 
setzt eine grosse Vertrautheit mit dem Naturjodel und 
die richtige musikalische Intuition voraus. Wiederum we-
nige Noten später setzt der Begleitchor ein, zu der alle 

Mitsingenden im Jodelklub oder an der Tischrunde ge-
hören. Die Begleitstimmen halten lange Akkordtöne aus, 
die sie rechtzeitig, der musikalischen Harmonik entspre-
chend, wechseln. Oftmals erklingt dazu noch eine Ober-
stimme über der Melodie. 
 
Aufführungspraxis, Geschichte und Repertoire 
 
«Rugguusseli» und «Zäuerli» bestanden früher aus zwei 
Teilen. Sie werden heute meist in einer dreiteiligen Form 
gesungen, womit sie die gängigen Form und Länge er-
halten, um auch an Jodlerfesten des Eidgenössischen 
Jodlerverbands (EJV) den Vorgaben für Wettbewerbs-
beiträge zu entsprechen. Früher wurde regelmässig zur 
Melk- und Stallarbeit gesungen, ebenso begleitete oft 
ein «Rugguusseli» die Frauen bei der Stickarbeit. Mit 
der Veränderung dieser Tätigkeiten ist auch der mehr-
stimmige Gesang verschwunden, welcher die Arbeit be-
gleitete. 
 
Heute wird beim zufälligen Zusammentreffen gerne und 
oft gesungen, dies in freien Gruppierungen ab drei Per-
sonen mit Frauen und Männern. Verschiedene Varian-
ten können bei den «Rugguusseli» und «Zäuerli» unter-
schieden werden: Es gibt solche, die geeignet sind für 
die Alpfahrten (häufig ein Gesang der Sennen «zom Ö-
berefahre»), andere für die Stallarbeit («zom Mölche 
ani, zom iitue»), weitere für das gemütliche Beisammen-
sein am Stammtisch des Wirtshauses oder in der Fami-
lie, «a de Stobede» und wieder andere für die Konzert-
bühne. Es gibt gebetsartige «Rugguusseli» und 
«Zäuerli», sennische («Chuedrecklerli») und schliesslich 
jene, die man zum «Schölleschötte» und beim Taler-
schwingen singt. Heute nicht mehr zum Einsatz kommt 
der «Raufjodel», ein kurzer Jodelruf, mit dem Umste-
hende zu Prügeleien provoziert wurden.  
 
Der eingeübte und inszenierte Chorgesang mit Männer- 
und Frauenstimmen präsentiert sich auf der Bühne, auf 
Tonträgern und im Film. Dabei fehlt oft eine Verwurze-
lung in der sennischen Lebensweise, und dadurch ge-
hen die Spontaneität und Aspekte des Kulturerbes ver-
loren. Aufgrund des gesellschaftlichen und wirtschaft-
lichen Wandels ist es aber eine Tatsache, dass der Na-
turjodel vermehrt ohne seinen bäuerlichen Hintergrund 
auskommen muss. Aktuell sind im Appenzellerland in 
Jodelklubs wesentlich mehr Männer als Frauen aktiv; 
historisch gesehen ist die Geschlechterbeteiligung beim 
Jodeln im Alpsteingebiet stets im Wandel, so dokumen-
tierte Johann Manser («Heemetklang us Innerrhode») 
für die Zeit um 1900 etwa gleich viele (Solo-)Jodlerinnen 
wie Jodler, und der Reiseschriftsteller Johann Gottfried 
Ebel berichtet 1798, man spreche davon, dass «die 
Mädchen rugusen». 
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Die Weitergabe von Naturjodelmelodien erfolgt auditiv, 
meist innerhalb von Familien und den Jodelklubs. Das 
Repertoire einer Gruppe setzt sich aus «Rugguusseli» 
oder «Zäuerli» zusammen, die aus Familientraditionen 
einzelner Mitglieder stammen, ergänzt durch Jodelmelo-
dien, die man bei anderen Sängern und Chören abge-
hört hat, heutzutage meistens über Tonträger. Notenauf-
zeichnungen und Drucke und das Erlernen einer 
Jodelmelodie aus solchen Quellen sind eher die Aus-
nahme, wichtiger ist das spontane Aufnehmen und 
Nachsingen einer Melodie mit dem Handy. Bei den 
meisten Naturjodel ist ihre Entstehung nicht bekannt 
und sie gelten schlicht als «traditionell». Manchmal wer-
den ihnen Namen verliehen, etwa wenn für ein Konzert-
programm oder eine CD-Aufnahme eine Stückliste ge-
braucht wurde. Dazu kommen Melodien, die von 
Jodlerinnen und Jodlern neu kreiert werden, nicht durch 
ein Komponieren am Schreibtisch, sondern Ausprobie-
ren und Experimentieren unter Zuhilfenahme von spon-
tanen Tonaufnahmen. 
 
Die Zukunft des Naturjodels im Appenzellerland und To-
ggenburg ist gesichert. Neben rund 35 Jodelchorgrup-
pierungen pflegen ihn diverse Kinder- und Nachwuchs-
formationen. Viele Chöre widmen sich allerdings dem 
eingeübten und inszenierten Gesang – die spontanen 
Singgelegenheiten gelangen mit dem Rückgang senni-
scher Tätigkeiten und Brauchtumsanlässe ins Hintertref-
fen. Das Roothuus Gonten, Zentrum für Appenzellische 
Volksmusik hat sich zur Aufgabe gestellt, in einem Feld-
forschungsprojekt zwischen 2009 und 2017 den «Na-
turjodel rund um den Säntis» aufzuarbeiten und in allen 
Formen zu dokumentieren. Das Archiv des Roothuus 
verfügt über die grösste Naturjodelsammlung im Alpen-
raum mit über 1500 Naturjodel-Manuskripten und hun-
derten Tonaufnahmen. Die meisten dieser Naturjodel 
sind nun über die Datenbank www.volksmusik.ch öffent-
lich abrufbar. Ebenso hat sich die «KlangWelt Toggen-
burg» der Erforschung und Vermittlung traditioneller vo-
kaler Ausdruckweisen verpflichtet. Zwischen 2018 und 
2021 widmete sich ein Forschungsprojekt der Hoch-
schule Luzern zusammen mit dem Roothuus Gonten 
der Frage, wie Jodlerinnen und Jodler sich eine Vielzahl 
von Naturjodelmelodien merken können, die für Aussen-
stehende oft verwechselbar ähnlich klingen. 
 
Naturjodel instrumental 
 
Es lag auf der Hand, dass der gesungene Naturjodel 
auch instrumentale Interpretationen finden würde. Be-
reits vor 1900 haben Streichmusikanten zahlreiche 
«Rugguusseli» und «Zäuerli» in ihr Repertoire aufge-
nommen, oder sie haben eine Solojodlerin begleitet. 
Seit den 1950er Jahren werden «Rugguusseli» und 
«Zäuerli» auch mit Blasinstrumenten gespielt («Steg-

räf», «stegrääfle»). Die lang aushaltenden Bläserstim-
men garantieren das «Graadhäbe» ebenso gut wie Sän-
gerstimmen. Ans «Rugguusseli» oder «Zäuerli» wird im 
Instrumentalbereich meistens «e löpfigs Teenzli» ange-
hängt. 
 
Talerschwingen und Schelleschötte 
 
Zum Jodelgesang im Appenzellerland und Toggenburg 
kommt oft das «Talerschwingen» dazu. In drei aufeinan-
der abgestimmten Milchbecken (hergestellt aus ge-
branntem und glasiertem Ton, mit Fassungsvermögen 
von fünf, sieben und neun oder sieben, neun und elf Li-
tern) wird mit leichten Wiegebewegungen ein silberner 
Fünfliber – früher «Taler» – auf der Schmalkante zum 
Laufen gebracht. Der dadurch entstehende Bordunklang 
dient als Grundlage für den Jodelgesang. Beim «Schel-
leschötte» werden drei gestimmte Senntumsschellen 
rhythmisch bewegt, um einen bordunartigen Klangtep-
pich zu erzeugen. Die Becken und Schellen sind aufei-
nander abgestimmt, sodass sie entweder im Abstand 
von je einer grossen Sekunde klingen (wie der Anfang 
des Liedes «O du fröhliche»), oder einer grossen Se-
kunde und einer kleinen Terz (wie beim Lied «Stille 
Nacht»). 
 
Streichmusik 
 
Im Appenzellerland werden schon im 16. Jahrhundert 
Musikinstrumente erwähnt, die für das Aufspielen zum 
Tanz eingesetzt und per Mandat im Jahre 1572 verbo-
ten wurden. Älteste Notendokumente für Tanzmusik ge-
hen zurück auf zirka 1790 (Sammlung Altfrentsch, 
Roothuus Gonten). Mit der ab 1825 dokumentierten 
«Brogermusig» in Gonten ist die früheste Streichmusik-
Formation und damit der Ursprung der Appenzellermu-
sik in Innerrhoden belegt. Eine der ältesten Formatio-
nen-Darstellung als Vorläufer der heutigen Streichmusik 
findet sich auf dem Ölgemälde von Emil Rittmeyer «Stu-
bete auf Alp Sol» (1865), wo ein Geiger mit einem Hack-
brettler spielt. Formationen mit drei oder vier Musikanten 
entstanden in der Folge in Appenzell Inner- wie Ausser-
rhoden. 1892 gilt als das Gründungsjahr der «Original 
Appenzeller Streichmusik». Dies ist ein Quintett in der 
Besetzung erste und zweite Geige, Cello, Hackbrett und 
Streichbass. Diese Form hat sich bis heute gehalten 
und bewährt, ebenso das dazugehörige Repertoire, wel-
ches bekannte Musikanten wie Ignaz Dörig, Josef Pete-
rer-Wild und Anton Moser noch vor 1900 schufen. Es 
wurde seither gepflegt, ständig ergänzt und erneuert. 
 
In Appenzell Ausserrhoden entstand 1884 die Urnä-
scher Streichmusik, die später als Streichmusik Alder 
bekannt wurde und die Appenzellermusik in die ganze 
Welt hinaustrug. Auch im Appenzeller Vorderland ist 

http://www.volksmusik.ch/
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erstmals 1874 eine Streichmusik erwähnt. Danach blüh-
ten dort nacheinander mehrere Formationen in Original-
besetzung. Im Toggenburg kannte man bereits vor dem 
Ersten Weltkrieg die Streichmusik, dort allerdings oft mit 
einem Blasinstrument ergänzt. 
 
Die Appenzeller Stücke sind gerade- wie auch ungerad-
taktig. Eine gute Appenzeller Tanzmusik weiss stets die 
geschickte Abwechslung zur Freude der Tanzpaare 
auszunützen. Schottisch, Polka, Marsch, Galopp stehen 
im Gegensatz zu Walzer, Mazurka und Ländler. Früh 
schon hat auch die Handorgel in der Appenzellermusik 
Einzug gehalten und ist besonders bei Veranstaltern 
und Tanzpaaren beliebt, da dieses Instrument «en neue 
Zoog» ins Geschehen bringt. 
 
Eine Erhebung im Jahre 2009 belegt für Appenzell In-
ner- und Ausserrhoden je acht «Original Streichmusik»-
Formationen, im Toggenburg spielen deren zwei auf. 
Dazu kommen noch 41 anders instrumentierte Appen-
zeller Formationen. Auch wenn seither die Zahl der 
«Original Streichmusik»-Formationen etwas abgenom-
men hat, ist sie im Gegensatz zu einer Auflistung aus 
dem Jahre 1977 beachtlich, werden doch damals für 
das ganze Appenzellerland nur gerade drei Originalbe-
setzungen und acht andere aufgeführt. Es ist mit Sicher-
heit das Verdienst der Musikschulen, welche seither jun-
gen Musikantinnen und Musikanten 
Instrumentalunterricht ermöglichen und damit Garant für 
Nachwuchs in der Appenzellermusik sind.  
 
Obwohl Notenmaterial innerhalb von Musikantenfamilien 
vorhanden war, wurden Appenzeller Tanzmusikanten-
stücke bis etwa 1970 meist auditiv weitergegeben. Ein 
Zugang für Aussenstehende war nur beschränkt mög-
lich. Seit der Gründung des Roothuus Gonten, Zentrum 
für Appenzeller und Toggenburger Volksmusik im 
(2003) wird das Repertoire der Appenzeller Instrumen-
talmusik aufgearbeitet und der breiten Öffentlichkeit 
über die Datenbank www.volksmusik.ch zur Verfügung 
gestellt. 
 
Hackbrett und Hackbrettbau 
 
Das Hackbrett hat im gesamten Alpenraum und insbe-
sondere in der Schweiz eine lange Tradition und ist cha-
rakteristisch für die Appenzeller und Toggenburger 
Volksmusik. Erste Nachweise für das Instrument in der 
Schweiz reichen zurück in das 15. Jahrhundert. Seither 
hat das Instrument insbesondere in den Bergregionen 
Appenzell, Toggenburg, sowie im Emmental und Ober-
wallis eine durchgehende Tradition mit eigenständigen 
Spiel- und Bauweisen. Seit den 1980er Jahren ist die 
Hackbrettszene in der Schweiz sehr aktiv, hat den In-
strumentenbau als auch die Spielweise stark weiterent-

wickelt und das Instrument zu einem international wahr-
genommenen Aushängeschild der Schweizer Volksmu-
sik gemacht. Neben der traditionellen und modernen 
Volksmusik wird das Instrument heute in vielen weiteren 
Stilrichtungen von Klassik, Jazz bis über Pop eingesetzt. 
Im Hackbrettbau bestand die Weiterentwicklung unter 
anderem im Einbau und der Weiterentwicklung eines 
Dämpfersystems oder in der Erweiterung des Tonum-
fangs.  
 
Im Verband Hackbrett Schweiz VHbS sind die Hack-
brettspielenden, Lehrpersonen und Hackbrettbauer or-
ganisiert. Der Verband mit aktuell rund 150 aktiven Mit-
gliedern setzt sich aktiv für die Förderung des 
Hackbrettspiels und -baus, die Unterstützung der Hack-
brettlehrenden und die Jugendförderung ein. Während 
sich das Hackbrett heute bei Schülerinnen und Schülern 
steigender Beliebtheit erfreut, ist die Zukunft des Hack-
brettbaus nicht wirklich gesichert, die wenigen aktiven 
Hackbrettbauer stehen wenige Jahre vor dem Ruhe-
stand. 
 
Alpstobede  
 
«Zo Stobede goh»: Darunter versteht man gegenseitige 
Besuche zu Hause, in der Stube. Daraus dürfte sich der 
Besuch von Talleuten bei den Sennen auf der Alp entwi-
ckelt haben. Man ging gleichsam auf die Alp «zo Sto-
bede» (Innerrhoden mit «d», sonst Alpstobete). Frü-
heste Hinweise auf Alpstobede findet man in den 
Mandatenbüchern 1581 und 1590 im Landesarchiv Ap-
penzell, weil damals die Alpfeste verboten wurden. Mu-
sik und Tanz spielten stets eine wichtige Rolle, aber 
auch Gesang sowie Kraft- und Geschicklichkeitsspiele 
gehörten zum sennischen Anlass.  
 
Als im Alpstein verschiedenenorts Wirtschaften errichtet 
wurden, verloren die Alpstobede vorübergehend an Be-
deutung. Sie starben Mitte des 20. Jahrhunderts sogar 
fast aus. Unterdessen lebt der Brauch – in veränderter 
Form und mit anderer Bedeutung – wieder auf. Auf In-
nerrhoder Territorium «Stobede» durchgeführt werden 
auf der Ebenalp, Grossleu, Meglisalp, in Potersalp, Bol-
lenwees, sowie die Sollestobede im Ruhsitz und im Plat-
tenbödeli. In Ausserrhoden waren es die Hochalp- und 
Schwägalpstobete (Restaurant Passhöhe), ebenso der 
Sennenball in einem Gasthaus sowie die Jakobifeier auf 
der Hochalp (beides eine Art «Alpstobete»). Im Toggen-
burg findet jährlich ein Älplerfest auf Sellamatt statt. 
 
 

 

 

Weiterführende Informationen 
 
Raymond Ammann, Andrea Kammermann und Yannick Wey: Jo-
deln im Kopf. Erkenntnisse einer musikkognitiven Untersuchung 
im Alpsteingebiet. Zürich, 2021 
 

https://sammlung.volksmusik.ch/eMP/eMuseumPlus
https://www.chronos-verlag.ch/node/28278
https://www.chronos-verlag.ch/node/28278
https://www.chronos-verlag.ch/node/28278
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Margaret Engeler: Das Beziehungsfeld zwischen Volksmusik, 
Volksmusiker und Volksmusikpflege am Beispiel der Appenzeller 
Streichmusik. Herisau, 1984 
 
Hans Hürlemann, Amelia Magro: Brummbass, Geige, Hackbrett 
(100 Jahre Streichmusik Alder). St. Gallen, 1984 
 
Joe Manser: Innerrhoder Tanzmusik (Innerrhoder Schriften 16). 
Appenzell, 2016. 
 
Joe Manser: Brogermusig. Appenzell, 2020. 
 
Joe Manser: Quartett Appenzell. Appenzell, 2021. 
 
Joe Manser: Naturjodel in Innerrhoden. Appenzell., 2022. 
 
Joe Manser: Appenzellische Volksmusik (Das Land Appenzell 
39). Herisau, 2010 
 
Johann Manser: Heemetklang us Innerrhode. Appenzell, 1979 
 
Albrecht Tunger: Geschichte der Musik in Appenzell Ausserrho-
den. Herisau, 1993 
 
Roothuus Gonten (Ed.): Altfrentsch, älteste Tanzmusik aus dem 
Appenzellerland. Gonten, 2006 
 
Roothuus Gonten (Ed.): Alpstobede im Alpstein. Gonten, 2009 
Roothuus Gonten, Zentrum für Appenzeller und Toggenburger 
Volksmusik 
 
KlangWelt Toggenburg 
 
 
Kontakt 
 
Roothuus in Gonten, Zentrum für Appenzeller und Toggenburger 
Volksmusik 
 
KlangWelt Toggenburg 

https://www.roothuus-gonten.ch/
https://www.roothuus-gonten.ch/
http://www.klangwelt.ch/
mailto:info@roothuus-gonten.ch
mailto:info@roothuus-gonten.ch
mailto:info@klangwelt.ch
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